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Für Fritz und Gustav
und eine Welt,
in der es Nashörner gibt










Hallo Lesekinder!


In diesem Buch erzähle ich von den „Black Mambas“.


Aber damit sind nicht die längsten und gefährlichsten Giftschlangen in Afrika gemeint. „Black Mambas“ heißt auch eine Gruppe von jungen Rangerinnen. In dem Balule-Naturreservat, in Südafrika, am Rande des Kruger-Nationalparks, bekämpfen sie die Nashornwilderei.


2013 hat der Ranger Craig Spencer die Einheit gegründet. Die gut trainierten Wildhüterinnen sind Tag und Nacht zu Fuß und im Geländewagen in dem privaten Schutzgebiet unterwegs. Sie wollen die Wildtiere schützen, vor allem Nashörner, deren Horn auf dem Schwarzmarkt wertvoller ist als Gold.


Obwohl die Wilderer schwer bewaffnet sind, tragen die „Black Mambas“ keine Gewehre.


Bei ihrer Arbeit im Busch werden sie mit GPS überwacht und sind ständig im Kontakt mit bewaffneten Rangereinheiten, die ihnen bei Gefahr zu Hilfe kommen.


Das Projekt der weiblichen Schutztruppe hat Erfolg. Bereits im ersten Jahr ihres Einsatzes wurden viele Wilddiebe festgenommen, dutzende Wilderer-Camps zerstört, die Zahl der getöteten Nashörner sank deutlich.


Als ich vor drei Jahren das erste Mal von den „Black Mambas“ gehört habe, war ich sofort begeistert. Kurze Zeit später entstand die Idee zu diesem Buch: Ihr Kinder sollt euch vorstellen können, was diese mutigen Frauen im fernen Südafrika tun, und das Lesen soll Spaß machen!


Darum habe ich mir eine Abenteuergeschichte ausgedacht. Die Personen und die Handlung sind erfunden, ebenso die Namen bis auf den der „Black Mambas“.


Einen Teil der örtlichen und zeitlichen Gegebenheiten habe ich der Erzählung angepasst.


Handy und Internet gehören auch in Südafrika für die meisten Menschen zum Alltag. In dieser Geschichte kommen sie sparsam zum Einsatz, nur da, wo ich es notwendig fand.


Alles andere, was ihr über das Land, die Nashornwilderei, ihre Ursachen und den Kampf der Wildhüterinnen und Ranger erfahrt, ist Wirklichkeit.


Auch die Polizeiaktion gegen die obersten Wilderer-Bosse, die in dem Buch vorkommt, hat vor einigen Jahren tatsächlich stattgefunden, die „Operation Broadbill“. Und das Waisenhaus für Nashornkinder gibt es ebenfalls. Es heißt „Care For Wild“.


So, das waren einige Informationen vorab. Und gleich wird es spannend. Für die drei Mamba-Freundinnen beginnt ein gefährliches Abenteuer…


Viel Vergnügen beim Lesen!
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Kapitel 1 Auf der Suche nach einem Nashornbaby


Ayanda wacht auf. Ein leises Motorengeräusch hat sie geweckt. Es muss kurz nach Mitternacht sein. Ihre beiden Freundinnen, Lindi und Sibo, Wildhüterinnen wie sie selbst auch, liegen eingerollt in ihren Hängematten. Immerhin tragen sie noch ihre Tarnanzüge, dunkelgrüne gemusterte Overalls, in denen sie mit dem Busch verschmelzen, wenn sie nachts unterwegs sind. Ihre Stiefel stehen ordentlich neben dem Kopfende. Sie schlafen tief und fest.


Ayanda lauscht. Wieder das entfernte schwache Brummen.


Ihr Zelt steht, etwas verdeckt, hinter dem Eingang des Safari-Camps. Es liegt am Rand eines großen privaten Naturreservats, das an den berühmten Kruger-Nationalpark in Südafrika grenzt. Die Gäste der schicken Lodge, in ihren auf dem Gelände verteilten Gästehäusern, schlafen ebenfalls.


Ayanda weiß: Nachts darf man hier nur die Geräusche der Wildnis hören. Den Wind in den Bäumen und Büschen, Vogelstimmen, das Rascheln von Mäusen, das Surren der Insekten, manchmal das entfernte Heulen eines Schakals oder Grollen eines Löwen.


Seit vorgestern ist Ayanda wieder für eine Woche im Park. Zwei Tage war sie zu Hause, in der Hütte ihrer Eltern, in der noch ihre Mutter und zwei jüngere Brüder leben. Thando und Kagiso, die jeden Morgen in die über vier Kilometer entfernte Grundschule laufen.


Der zehnjährige Thando, groß für sein Alter und dünn wie ein Grashalm, der sich um den kleinen Gemüsegarten und um die Ziegen kümmert, und Kagiso, ein Jahr jünger und so frech und nervig, dass Ayanda ihn manchmal am liebsten verprügeln würde.


Erst neulich hat er ihr wieder ein Chamäleon unter die Bettdecke geschmuggelt, das ganz verstört war, als sie es befreite. Aber Kagiso steht unter dem besonderen Schutz ihrer Mutter, er ist ihr Liebling, sie findet ihn immer noch niedlich. Ayanda stöhnt innerlich.


Sie vermisst ihren Vater. Vor vier Jahren ist er gestorben. Er war als Ranger im Nationalpark beschäftigt. Wilderer haben ihn getötet, wie viele seiner Kollegen. Damals hat Ayanda beschlossen, sich den „Black Mambas“ anzuschließen.


Ayanda richtet sich vorsichtig auf und lauscht. Nichts. Hat sie sich getäuscht? Sie betrachtet ihre beiden Freundinnen, Lindiwe und Sibongile, die aber jeder nur Lindi und Sibo nennt.

Sie stammen alle aus dem gleichen Ort und sind seit ihrer Kleinkinderzeit unzertrennlich. Als Ayanda ihnen das erste Mal von ihrer Idee mit den „Black Mambas“ erzählt hatte, waren sie gleich Feuer und Flamme. Vor wenigen Monaten, an ihrem 18. Geburtstag, hat sich Ayanda den „Black Mambas“ angeschlossen, kurze Zeit später wurden auch ihre beiden Freundinnen aufgenommen.


Da! Jetzt hört Ayanda wieder das Autogeräusch. Schnell und geräuschlos gleitet sie aus der Hängematte und berührt vorsichtig erst Lindi, dann Sibo. Beide sind sofort hellwach, auch sie hören das Motorengeräusch und dann kurz darauf quietschende Bremsen.


Alle drei schlüpfen in ihre schweren Boots, schnappen sich Taschenlampe und Rucksack und schleichen aus dem Zelt. Tommy, einer der Wachhunde im Camp, bellt in seinem Zwinger kurz auf. „Wir nehmen ihn mit“, entscheidet Ayanda flüsternd und befestigt die Leine an seinem Halsband. Tommy wird sie beschützen.


Sie wissen genau: Eigentlich müssten sie sofort Mike informieren. „Ihr macht niemals was auf eigene Faust“, hatte er ihnen immer wieder eingeschärft.


Mike ist der Chief-Ranger im Schutzgebiet. Seine Mission ist es, die Tiere zu beschützen, vor allem die Nashörner. Darum hat er auch vor über zehn Jahren die „Black Mambas“ gegründet.


Sie sind die Wächterinnen der Wildtiere.


Nashörner werden von den Wilderern bevorzugt gejagt, und die Wilddiebe brauchen immer nur das Horn, je größer, desto besser. Es bringt auf dem Schwarzmarkt bis zu sechzigtausend Dollar je Kilo. Die abgeschlachteten und verstümmelten Tiere lassen sie liegen. Manchmal erwischen sie eine Nashornmutter. Das Kleine bleibt dann verlassen zurück und stirbt, wenn sich niemand darum kümmert.


Und das wollen Ayanda, Lindi und Sibo unbedingt: ein verlassenes Nashornbaby finden und retten. Niemand soll von ihrer Idee erfahren. Aber darum machen sie sich in dieser Nacht auf den Weg.


Es ist stockfinster, nur vereinzelte Sterne leuchten. Sie folgen dem schmalen Sandweg, der zur Pforte des Camps führt, verlassen das bewohnte Gebiet und biegen links ab. Noch einige hundert Meter sind es bis zum großen Eingangstor zum Reservat. Der stabile Drahtzaun, der sich um die ganze Anlage erstreckt, ist fast nur zu ahnen, aber die jungen Frauen wollen kein Licht anmachen, und sie kennen den Weg.


Etwa eine Stunde lang bewegen sie sich schweigend, aber ziemlich schnell voran. Sie sind es gewohnt, im Dunkeln draußen unterwegs zu sein. Dann: ein schabendes Geräusch, Sibo ist mit dem Fuß an etwas gestoßen. Sie stoppen.


Ayanda schirmt ihre Stirnlampe mit der Hand ab, schaltet sie auf kleinster Stufe an und leuchtet auf den Boden. Die drei knien sich hin und betrachten die Zange vor ihren Füßen. Eine schwere, starke Zange, sie liegt direkt neben dem Zaun.


Vorsichtig beleuchtet Ayanda den Zaun. Er ist heil, aber an einer Stelle sieht man Kratzspuren. Sie richtet den Strahl der Taschenlampe kurz auf die nächste Umgebung. Erst ist nichts zu sehen. Aber dann entdecken sie doch etwas: eine verwischte Reifenspur, kaum erkennbar, die an einer Stelle etwas vertieft ist und einen Bogen macht. Die breite Spur eines Jeeps. Wilderer!


Jetzt schalten alle drei ihre Stirnlampen und auch die starken Taschenlampen an. „Sie sind weg“, sagt Lindi. „Am besten, wir gehen zurück und kommen nächste Nacht wieder“.


„Ja, wir müssen rechtzeitig los und uns verstecken, bevor die Wilderer wieder auftauchen. Wir beobachten sie und merken uns das Kennzeichen, und dann überlegen wir, wie Mike davon erfährt, ohne dass wir uns verraten“, überlegt Sibo.


„…sonst reißt er uns den Kopf ab“, stimmt Ayanda zu. Die drei schauen sich betreten an. Das scheint ihnen gefährlicher zu sein als den Wilderern zu begegnen. Sie haben keine Ahnung.


Mit Tommy an der Leine beeilen sie sich, ins Camp zurückzukommen. Die Torschranke ist noch unten. Glücklicherweise hat niemand ihr Fehlen bemerkt. Wirklich niemand? Doch. Eine Person hat etwas mitbekommen. Charlie.


Die neunjährige Charlie ist gestern früh mit ihren Eltern aus Deutschland angekommen, aus Hamburg. Es war ein langer Flug, dann die Fahrt mit dem Jeep zum Camp, die Hütte beziehen, in der sie in den nächsten zweieinhalb Wochen wohnen werden.


Mama hat ihren Laptop mitgebracht und will ein bisschen arbeiten, natürlich, das tut sie immer. Ihrem Vater gehört eine kleine Werkzeugfirma und er fährt begeistert Motorrad. Aber seine größte Leidenschaft ist das Fotografieren.


Eines Tages hatte Charlie ihm entschieden erklärt, dass sie auf kein einziges seiner Bilder mehr will. Seitdem sind Tiere sein Lieblingsmotiv. Morgen ist Donnerstag, sie wollen auf ihre erste Safari gehen.


Charlie hatte gestern erst einmal die nähere Umgebung erkundet, und dabei war ihr eine junge Afrikanerin aufgefallen mit tausend kleinen Zöpfchen, an jedem Ende mit einem bunten Bändchen geschmückt. Die Frau trug eine Art Uniform, olivgrün, grau und braun gefleckt, einen breiten schwarzen Ledergürtel, an den Füßen schwere schwarze Boots.


Eine Soldatin? Hier im Camp? Charlie hatte überlegt. Nein. Das musste eine Rangerin sein! Sie hatte freundlich etwas gefragt, allerdings auf Englisch. Charlie hatte nur ein paar Wörter verstanden, „kids, Kinder“ und „fun, Spaß“.


„Ich heiße Charlie“, hatte Charlie schnell gesagt.


„I’m Ayanda“, die Frau hatte gelächelt und war in einem der hinteren Zelte verschwunden.


Und ungefähr da, in der Nähe dieser Zelte, hatte Charlie sie in der vergangenen Nacht bei einem kurzen Blick aus dem offenen Fenster gesehen. Zusammen mit ein oder zwei anderen schemenhaften Gestalten, die im nächsten Moment verschwunden waren.


„Komisch“, hatte Charlie gedacht, während sie sich von der Toilette wieder zu ihrem Bett zurücktastete, „habe ich geträumt? Aber die eine sah fast aus wie diese nette Ranger-Frau mit der Zöpfchen-Frisur von heute Nachmittag. Ayanda!“ Was die wohl mitten in der Nacht da draußen machten?


Inzwischen haben die drei Freundinnen ihre Unterkunft erreicht. Sibo will noch schnell Tommy zurück in den Zwinger bringen, aber der hat dazu offenbar keine Lust und sieht sie bittend an.


Na gut. Sibo bindet ihn los. Schwanzwedelnd folgt er den Frauen in ihr Zelt, rollt sich neben dem Eingang zusammen und fängt schon einen Augenblick später leise zu schnarchen an.


Für die jungen Rangerinnen ist an Schlafen nicht zu denken. Sie sind zu aufgeregt. Die Zange! Lindi hatte sie, bevor sie zurückgingen, ohne großes Nachdenken in ihren Rucksack gepackt. Sie holt sie heraus, die drei betrachten sie sich genauer. Massiver grauer Stahl, der Kopf mit scharfen Klingen, die länglichen Griffe sind dick mit rotem Isolierband umwickelt.


„Ein kleiner Bolzenschneider,“, stellt Sibo fest. „Offenbar war er nicht stark genug, um den Zaun zu durchtrennen.“


Aber die Wilderer werden den Verlust bemerken. Sie müssen die Zange wiederfinden, und vielleicht werden sie auch mit einem größeren Bolzenschneider zurückkommen und einen zweiten Versuch unternehmen, heimlich ins Reservat zu gelangen.


Die Freundinnen überlegen, wo sie sich verstecken und die Männer beobachten könnten. Etwa zwanzig Meter hinter der Stelle, wo die Zange lag, duckt sich eine kleine Gruppe struppiger Büsche und einiger niedriger Bäume in das leicht hügelige Gelände. Auch das Gras ist ziemlich hoch. „Das wird gehen“, überlegt Lindi. „Aber wir nehmen Tommy wieder mit.“
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Kapitel 2 Gefährliche Begegnung


Am nächsten Tag sind sie nur müde. Um sechs Uhr werden sie geweckt, ein kurzes Frühstück, ein Stück Brot, eine Tasse heißen Tee. Heute müssen sie die ersten zwei Stunden trainieren. Das gehört auch noch einige Monate nach der Ausbildung bei den „Black Mambas“ zum täglichen Programm. Mike wundert sich, dass Ayanda so schlecht in Form ist.


„Du bist unkonzentriert“, schimpft er, als sie zum dritten Mal an der Kletterwand den richtigen Griff nicht findet und dann auch noch stolpert, während die Gruppe auf seinen Pfiff hin losspurtet. Ayanda wird etwas rot. Alle jungen Mädchen sind heimlich in Mike verliebt. Aber natürlich aussichtslos. Mike hat eine feste Freundin, Joanna, sie arbeitet im Büro und als Guide, als Touristenführerin, und sie ist total nett.


Früher hatte Mike in einer Tierarzt-Praxis in Johannesburg gearbeitet. Dann erzählte ihm ein Freund, dass in einem Naturreservat ein Ranger gesucht würde. Das wollte Mike schon immer. Dafür sorgen, dass diese wundervollen Tiere-Löwen, Antilopen, Giraffen, Elefanten, Schuppentiere und vor allem seine geliebten Nashörner-in Sicherheit leben und ihre Jungen großziehen können.


In den ersten Jahren als Ranger schien ihm dieser Kampf aussichtslos. Mike war Tag und Nacht im Reservat unterwegs, aber immer wieder stieß er auf Spuren von Wilderern, ohne sie zu erwischen. Er fand verlassene Feuerstellen, Drahtschlingen in den Bäumen und Büschen, sogar ganze Hütten, die aus Ästen und Zweigen gebaut waren und so gut getarnt, dass er an einer hundert Mal vorbeigegangen war, ohne sie zu entdecken. Und die Zahl der getöteten Nashörner stieg.


Mike war klar: Er brauchte Hilfe. Erst probierte er es mit einigen jungen Männern, die ihn begleiteten, aber sie waren nicht zuverlässig genug. Sie kamen zu spät, sie waren verspielt und unvorsichtig mit den Gewehren. Mike fand, sie nahmen die Sache nicht ernst genug.


Dann hatte er zwei Ideen: statt Männer junge Frauen auszubilden, und sie würden keine Waffen tragen! Sie sollten selbstbewusst und stark, aber friedlich kämpfen. Inzwischen gehören außer Ayanda, Sibo und Lindi über dreißig weitere Wildhüterinnen zur Gruppe.


Der Tag zieht sich endlos lange hin.


In der Mittagshitze machen sie Pause. Die jungen Frauen ziehen sich in ihre Hängematten zurück und schlafen sofort ein. Dann gehen Lindi und Sibo wieder auf Patrouille, Ayanda läuft ins Büro und setzt sich an den PC. Sie ist für einen Teil des Archivs zuständig und sammelt und ordnet alle Fotos, die im Reservat von den Tieren gemacht werden.


Mikes Freundin Joanna hat es ihr beigebracht. Regelmäßig stellt Joanna die neuesten Bilder auf die Website des Reservats. So können die Gäste sie anschauen, aber auch Menschen auf der ganzen Welt.


Ayanda blättert durch die Fotoreihe. Da ist es. Ihr Lieblingsfoto mit dem Nashornbaby, so groß wie ein kleines Kalb, wie es gierig aus der Milchflasche trinkt, die ihm der Pfleger hinhält.


„Mein kleiner Dicker“, denkt Ayanda liebevoll, „eines Tages wirst du groß und stark sein und in die Wildnis zurückkehren und überleben.“ Das Foto wurde in der entfernt gelegenen Aufzuchtstation gemacht, in die die Ranger die verlassenen Nashornkinder bringen, wo sie von Tierpflegern und Tierpflegerinnen und einer mutigen Tierärztin versorgt und aufgepäppelt  werden.


Endlich lässt die Hitze nach. Die Sonne steht gelb und riesig über dem Horizont, dann lodert ein Farbenmeer am Himmel, gelb, orange und rot, und die Sonne verschwindet hinter der blauen Bergkette in der Ferne. Es dämmert nur kurz, dann ist es dunkel. Im Lager wird es lebhafter. Die Gäste kommen zum Cafeteria-Zelt in der Mitte zwischen den Lodges. Es wird gegrillt, gegessen, dann sitzen viele noch eine Zeit lang um das Feuer herum, jemand spielt auf der Gitarre.


Irgendwann ist Ruhe. Die Freundinnen hocken unter Lindis Hängematte und erzählen sich leise Geschichten. Sie trauen sich nicht, sich hinzulegen, womöglich würden sie einschlafen, aber sie müssen noch mindestens eine Stunde abwarten, bevor sie sich auf den Weg machen können.


Endlich! Sibo ist die Einzige, die eine Uhr besitzt: Halb eins. Den Hund wollen sie dieses Mal doch nicht mitnehmen, nachher knurrt oder bellt er womöglich.


Leise machen sich die drei fertig, schleichen aus dem Zelt und sind kurze Zeit später auf dem schmalen Sandweg neben dem Zaun unterwegs. Als sie an der Stelle ankommen, wo die Zange gelegen hatte, biegen sie ab Richtung Gebüsch.
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